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5 ie sind jetzt seit zwei Monaten die 
veranlwordiche Ministerin für Un­
terricht und Kultus. Was haben 

Sie sich für die nächste Zeit vorge­
nommen? 
Zunächst einmal sind strukturelle Ent­
scheidungen zu treffen. Ganz zentral 
ist dabei die Frage nach der sechsstu­
figen Realschule und der Reform der 
OberstUfe des Gymnasiums. Das Zwei­
te werden inhaltliche Veränderungen 
sein . In diesem Zusammenhang wer-

den wir die Lehrpläne kritisch nach 
Aufbau, Struktur und Inhalten überprü­
fen . Wir streben die Sicherung des 
fachlichen Niveaus und die Festigung 
aufbauenden Grundwissens ohne quan­
titative Überlastung an . Außerdem hat 
uns die TIMS-Studie verdeutlicht, dass 
mehr Gewicht auf die Fähigkeit der 
Schüler gelegt werden muss, problem­
lösend und in größeren Zusammen­
hängen zu denken. 
Ein wichtiges Thema der Bildungspoli­
tik ist die schon angesprochene Re­
form der Oberstufe des Gymnasiums. 
Können Sie in aller Kürze einmal er­
läutern, worum es letztendlich geht? 
Wesentliches Ziel der Reform ist die 
Vertiefung der Allgemeinbildung und 
die Reduzierung von Spezialwissen. 
Dazu gehört die Aufhebung der Tren-



nung in Grund- und Leistungskurse. In 
den Leistungskursen sollten die Schü­
ler fachbezogene Denkweisen und Ar­
beitsformen erlernen und deren Über­
tragbarkeit auf andere Gebiete erken­
nen. In der Praxis führten die Leis­
tungskurse jedoch zu einer unnötig frü­
hen Spezialisierung. Aus diesen Grün­
den ist eine Neuordnung der Oberstu­
fe des Gymnasiums sinnvoll. Deshalb 
planen wir zum Beispiel, Deutsch, Ma­
thematik und eine Fremdsprache als 

verpflichtende Abiturfächer festzule­
gen . Die Oberstufe soll nicht - wie im­
mer wieder behauptet - schwerer wer­
den, sondern die Vorbereitung auf ein 
anschließendes akademisches Studi­
um verbessern. Als besonders wertvoll 
empfinde ich den Vorschlag, ein Semi­
narfach einzurichten. Essentielles -An­
liegen des Seminarfaches muss es sein, 
wissenschaftspropädeutisches, fach­
übergreifendes und projektorientiertes 
Arbeiten sowie selbständiges Denken 
und Lernen zu fördern . Dabei kommt 
der Zusammenarbeit mit den Universi­
täten besondere Bedeutung zu . 
Was Sie über die Oberstufenreform ge­
sagt haben, erinnert ein bisschen an 
das Europäische Gymnasium. Sehen 
Sie da einen neuen Schultyp auf uns 
zukommen? 

Hier gibt es sicher interessante Ansät­
ze. Denken wir an die möglichen Pro­
filbildungen im Bereich der Fremd­
sprachen, der Naturwissenschaften 
oder der Informatik. Ich wünsche mir 
eine lebendige Diskussion über die 
Weiterentwicklung des Gymnasiums. 
Auch wenn es dann eventuell Probleme 
mit der Kultusministerkonferenz gibt? 
Ich habe den Eindruck, dass manche 
Länder, gerade angesichts der Ergeb­
nisse der TIMS-Studie, nachdenklicher 
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uerantwortliche 

Ministerin im Bayeri­

schen Staatsministerium 

geworden sind. Es besteht Konsens, 
dass die Fächer Deutsch, Mathematik 
und eine Fremdsprache verpflichtend 
belegt werden müssen. Zudem hat die 
Neigung nachgelassen, das Abiturni­
veau absenken zu wollen und durch 
'Orchideenfächer' zu verwässern. In­
teressanterweise besteht mittlerweile 
in vielen Ländern ein hohes Interesse 
an der Verbesserung der Qualität des 
Unterrichts. In Bayern haben wir ei­
nen guten Standard erreicht und brau­
chen den Vergleich mit anderen Län­
dern nicht zu scheuen. Trotzdem se­
hen wir auch die Schwachstellen, und 
dort muss und wird etwas geschehen. 
Das Thema wird die KMK sicher noch 
einige Zeit beschäftigen . 
Sie haben soeben die TIMS-Studie er­
wähnt. Lassen Sie uns darauf noch 
kurz zu sprechen kommen. Muss sich 

„ Wir werden 
neue 
Schwerpunkte 
setzen.'' 

für Unterricht und 

Kultus. In unserem 

1 nteruiew erläutert 

sie Ziele und 

Schwerpunkte ihrer 

Bildungspolitik. 

der Mathematikunterricht ändern? 
Insgesamt genießt unser Mathematik­
unterricht eine hohe Wertschätzung. 
Die Studie hat uns jedoch ebenso wie 
viele Gespräche und Befragungen ge­
zeigt, dass der Mathematikunterricht 
an unseren Schulen zu wenig anwen­
dungsorientiert ausgerichtet ist. Es not 
sich eine bestimmte Art der Methodik, 
der Fragestellung und der Problemlö­
sung eingebürgert, die durchaus zu 
hinterfragen ist. Entscheidend ist da­
bei, dass künftig der Anwendungsbe­
zug des Faches wesentlich deutlicher 
hergestellt werden muss. Ein weiterer 
Gesichtspunkt der Qualitätsverbesse­
rung bezieht sich auf die Fähigkeit 
von Schülerinnen und Schülern, kom­
plexe und fachübergreifende Problem­
stellungen eigenständig zu analysie- C> 
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ren und zu lösen . Daneben sollte in 
der Mathematik die historische Dimen­
sion stärker berücksichtigt werden, 
d.h, man muss den jungen Leuten ein­
mal sagen, warum dieser oder jener 
Wissenschaftler eine Formel oder Ge­
setzmäßigkeit erfunden hat. Die Schü­
lerinnen und Schüler können die kom­
pliziertesten Rechenoperationen durch­
führen, aber sie kennen den Ursprung 
und die Zusammenhänge nicht. Na­
türlich dürfen wir jetzt nicht den Fehler 
machen, alles über Bord zu werfen 
oder gar die Mathematiklehrer zu Sün­
denböcken zu stempeln. Wir müssen 

nur die Akzente anders setzen. Die 
Schüler müssen erkennen, dass Ma­
thematik kreativ ist. 
Spielt das achtjährige Gymnasium ei­
ne Rolle in Ihren Überlegungen? 
Es werden in Bayern Versuche mit 
achtjährigen Gymnasien für begabte 
Schülerinnen und Schüler kommen, 
das ist sicher. Hier läuft die Anmelde­
frist bis Januar 1999, so dass wir im 
nächsten Schuljahr starten können. Es 
gibt auch Überlegungen zu Ganztags­
gymnasien mit verkürzter Schulzeit. 
Das wäre ein Angebot an berufstätige 
Eltern, die nachmittags für ihre Kinder 
keine Zeit aufbringen können . Ohne 
finanzielle Eigenbeteiligung ist dies al­
lerdings nicht zu realisieren. Diese 
neue Schulform wird sich aber frühes­
tens ab dem Jahr 2000/2001 ver­
wirklichen lassen . 
Kurz nach Ihrer Ernennung zur Kultus­
ministerin las man von der Hoffnung 
der Eltern, dass jetzt in Bayern flä­
chendeckend Ganztagsschulen einge­
richtet werden. Das dürfte ja wohl nur 

4 SCHULE aktuell 4/ 98 

ein Gerücht sein. 
Die flächendeckende Einrichtung ver­
pflichtender Ganztagsschulen lehne 
ich ab. Mir geht es vielmehr um die 
Ausweitung der Angebotspalette ganz­
tägiger Betreuungsformen . Handlungs­
bedarf sehe ich vor allem für die 
Hauptschulen und für die Kinder ab 
10 Jahren . Deshalb habe ich jetzt ei­
ne Arbeitsgruppe damit beauftragt, 
für die jeweiligen Schularten unter­
schiedliche und flexible Betreuungs­
möglichkeiten zu erarbeiten, die den 
Bedürfnissen der Familien entsprechen. 
Dazu gehört die Einführung der kind-

„Die ganztä­

gige Betreu­

ung muss 

ausgeweitet 

werden." 

und familiengerechten Halbtagsgrund­
schule, die bei Bedarf die Betreuung 
der Kinder von 7.30 bis 13 .00 Uhr si­
cherstellt. Sie wird in Zusammenarbeit 
mit der Mittagsbetreuung, die mittler­
weile an über 800 Schulen eingerich­
tet ist, und in Koordination mit Kinder­
gärten und Horten entstehen . 
Haben Sie darüber schon mit dem Fi­
nanzminister gesprochen? 
Das Kabinett hat ganztägige Angebo­
te für alle Schularten bereits als Minis­
terratsbeschluss verabschiedet. Das 
wird nicht sofort flächendeckend mög­
lich sein, aber in sozialen Brennpunk­
ten, in denen eine weitergehende Be­
treuung dringend notwendig ist, wird 
man erste Schwerpunkte setzen kön­
nen. Ziel ist der schrittweise, bedarfs­
orientierte Ausbau des Ganztagsan­
gebots an allen Schularten . Aber wir 
alle wissen, dass 'die Bäume, die auf 
dem Boden der Staatsfinanzen ste­
hen ', nicht in den Himmel wachsen. 
Frau Ministerin, Sie haben eingangs 
die sechsstufige Realschule erwähnt, 

ein Thema mit weitreichender Bedeu­
tung. Die Ergebnisse des Schulver­
suchs liegen ja nun auf dem Tisch, 
welche Konsequenzen werden Sie 
daraus ziehen? 
Das Gutachten bewertet den Schulver­
such 'Sechsstufige Realschule' als pä­
dagogisch tendenziell positiv. Es hat 
sich unter anderem gezeigt, dass die 
Kinder bessere Notenergebnisse er­
zielen und die Zahl der Rückkehrer an 
die Hauptschule und der Wiederholer 
deutlich abgenommen hat. Auch 
scheint die Motivation der Schüler 
höher zu sein . Zudem kommt laut Gut­
achten ein Schulwechsel vor Beginn 
der Pubertät der Entwicklung der Kin­
der entgegen. Es gibt allerdings zwei 
wesentliche Punkte, die noch zu 
klären sind. Das sind zum einen das 
Aufnahmeverfahren und die Übertritts­
kriterien, zum anderen gilt es generell, 
eine Diskussion über die Stärkung der 
Stellung der Hauptschule in unserem 
dreigliedrigen Schulwesen zu führen . 
Dies muss eine Diskussion um die 
bestmögliche Ausbildung unserer Kin­
der und Jugendlichen sein, also eine 
inhaltliche Diskussion, die sich nicht 
allein auf Standortfragen fokussieren 
darf. Im Falle einer Entscheidung für 
die sechsstufige Realschule unter Ablö­
sung der vierstufigen müssen wir die 
Wege zum mittleren Schulabschluss in 
der Hauptschule deutlich ausweiten . 
Ich strebe hier eine offene Diskussion 
an, in der man das Pro und Contra 
sorgfältig abwögen muss. Eine Ent­
scheidung wird 1999 fallen . 
In einem anderen Bereich, bei den 
Förderschulen, setzen die Eltern große 
Hoffnungen auf Sie. Welche Änderun­
gen stehen hier zur Debatte? 
Das bayerische Förderschulwesen hat 
sich in der Vergangenheit sehr be­
währt. Aber es gibt neue Entwicklun­
gen, die wir in die Förder- und Regel­
schulkonzepte einbeziehen müssen. 
Eltern von Kindern mit Behinderung 
wünschen sich zunehmend die regel­
mäßige Begegnung ihrer Kinder mit 
Schülerinnen und Schülern aus allge­
meinen Schulen.Wir müssen hier sehr 
flexible Wege gehen . Es gibt Kinder 
mit sonderpädagogischem Förderbe-

. darf, die mit Hilfe Mobiler Dienste in 
die Regelschulen integriert werden 
können, ich denke da zum Beispiel an 



blinde Kinder. Es gibt aber Grade der 
Behinderung, bei denen eine Integra­
tion in die Regelschule kontraproduk­
tiv wäre. In jedem Fall aber möchte 
ich, dass in Zukunft die Zusammenar­
beit zwischen den allgemeinen Schu­
len und den Förderschulen so intensi­
viert wird, dass sich die integrativen 
Kooperationsmaßnahmen vom Schulle­
ben bis zum gemeinsamen Unterricht 
erstrecken. 
Die Grundschule ist die Basis für alle 
anderen Schularten. Leider wird sie 
manchmal nur als Zulieferer für die 
weiterführenden Schulen betrachtet. 
Die Grundschule hat einen eigenstän­
digen Auftrag, was zu meiner Ver­
wunderung leider oft vergessen wird . 
Der neue Lehrplan, der ab 2001, 
2002 eingeführt wird, legt deshalb ei­
nen Schwerpunkt auf das Erzieheri­
sche. Es liegt mir auch am Herzen, 
dass wir die Formen der Elternzusam­
menarbeit verändern. Es gibt ja schon 
Schulen, bei denen sich diese Koope­
ration deutlich über den obligatori­
schen Elternsprechtag oder -abend 
hinaus erstreckt. Die Zusammenarbeit 
zwischen Grundschule und Eltern 
schafft die wesentliche Grundlage für 
eine enge Koordination an den wei­
terführenden Schulen . Die Felder der 
Zusammenarbeit sollten sich auf erzie­
herische und unterrichtliche Aspekte, 
aber auch auf die Förderung schuli­
scher Aktivitäten erstrecken. 
Frau Ministerin, kommen wir zum 
Schluss. Nach Ihrem Amtsantritt hat 
sich die Presse mehr für die Schule Ih­
rer Kinder interessiert als für Ihre bil­
dungspolitischen Vorstellungen. Hat 
Sie das geärgert? 

„Die Zusam­

menarbeit 

mit den EI-

tern ist mir 

sehr wichtig." 

Ja, und das aus zwei Gründen! Zum 
einen wurde so getan, als ob die pri­
vaten Schulen nur Eliteschulen seien, 
die den staatlichen Schulen überlegen 
seien und die sich nur Prominente 
oder Betuchte leisten könnten. Diese 
Trennung ist falsch. Wir haben in Bay­
ern eine sehr differenzierte Schulland­
schaft, die den unterschiedlichen Be­
dürfnissen von Kindern und Familien 
Rechnung trägt. Die Privatschulen ha­
ben darin ihren festen Platz. In diesen 
Schulen wurden traditionell eigenstän­
dige pädagogische Akzente gesetzt. 
Staatliche und private Schulen haben 
sich jedoch stets gegenseitig respek­
tiert und befruchtet. Das Zweite, was 
mich an dieser Geschichte geärgert 
hat, ist die Tatsache, dass meine Kin­
der für die politische Auseinanderset­
zung instrumentalisiert wurden. Als 
wir uns damals für die Waldorfschule 
entschieden haben, wusste ich nicht, 
dass ich jemals Bildungsministerin wer­
den würde und die Schulwahl für mei­
ne Kinder Gegenstand öffentlicher 
Diskussionen werden könnte. Für die­
sen Schritt waren persönliche Gründe 
ausschlaggebend. Als Tochter von 
Franz Josef Strauß war ich zu Beginn 
meiner Schulzeit in öffentlichen Schu­
len großen Schwierigkeiten ausge­
setzt, weil manche Eltern und Lehrer 
ihre Einstellung zu meinem Vater im­
mer wieder auf mich übertrugen oder 
versuchten, über mich politischen Inter­
essen Nachdruck zu verleihen . Durch 
die verpflichtend engen Kontakte der 
Eltern an Waldorfschulen hoffte ich, 
meine Kinder vor diesen Problemen be­
wahren zu können, zumal einige Kin­
der von Freunden diese Schule bereits 

besuchten. Eine Bewertung der Leis­
tungsfähigkeit öffentlicher Schulen war 
mit dieser Entscheidung nicht verbun­
den. Heute wird sich jeder, der etwas 
pädagogisch denkt, darüber im Klaren 
sein, dass ich meine Kinder nicht über 
ihren Kopf hinweg oder gar gegen 
ihren Willen aus ihrer Klasse und ih­
rem Freundeskreis herausreißen kann. 
Ein Schulwechsel kommt nur in Be­
tracht, wenn meine Kinder das wollen . 
Frau Ministerin, wir danken Ihnen für 
dieses Gespräch und wünschen Ihnen 
für Ihre Arbeit im Ministerium viel Er­
folg und Mut zum Neuen. D 

Karl Frei/er - neuer Staatssekretär 

Am 6.0ktober 1998 wurde Karl 
Frei/er zum Staatssekretär im 

Kultusministerium berufen. Vor sei­
ner Wahl in den Bayerischen Land­
tag im Jahre 1982 unterrichtete er 
als Religionslehrer im Kirchendienst 
an verschiedenen Schularten in 
Nürnberg und Schwabach . Von Be­
ginn seiner Parlamentstätigkeit an 
war er Mitglied des Kulturpoliti­
schen Ausschusses. Von 1986 bis 
1994 war er ;ugendpolitischer 
Sprecher; 1994 wurde er zum bil­
dungspolitischen Sprecher der CSU­
Fraktion und zum stellvertretenden 
Vorsitzenden des Ausschusses für 
Bildung,Jugend und Sport des Baye­
rischen Landtags gewählt. Unter 
seiner Leitung entstand das Positi­
onspapier der CSU-Landtagsfrakti­
on 11 Die Qualität des bayerischen 
Schulwesens sichern': Er sieht es 
als seine vorrangige Aufgabe an, 
für das Wohl und die Zukunft der 
Kinder an Bayerns Schulen einzu­
treten und die Bildungspolitik auf 
dieses Ziel hin auszurichten. 
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Ein Schuluersuch 

uon 1990 bis 1994 

an bayerischen 

Grundschulen zeigte, 

dass Kinder 

in jungen Jahren 

Fremdsprachen 

besonders leicht 

lernen. Deshalb 

beschloss das 

Teestunden auf Englisch 
Kultusministerium 

die schrittweise 

Einführung einer 

Fremdsprache 

in den 3. und 4. 

Klassen. Zur Auswahl 

stehen Englisch, 

Französisch oder 

1 talienisch. 
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Am Freitag Morgen hat­
te die Klasse 4d der 
Grundschule Hochzoll 

Süd in Augsburg aufregen­
den Besuch: The tiger came 
to tea! Allerdings war der 
König des Dschungels nicht 
leibhaftig erschienen, son­
dern in Gestalt eines riesi­
gen Stofftigers. Lehrerin Ro­
semarie Bechteler hatte ihn 
mitgebracht und im Klassen­
zimmer eine Teetafel aufge­
baut - ganz nach engl i­
scher Art: Tee, Milch, 'but­
ter cookies' , 'cakes' und 
'choco sticks' . Mit Hilfe von 
Stabpuppen und einer Ti­
germaske durften nun die 
Kinder in die verschiedenen 
Rollen schlüpfen. 

Nachgespielt wurde hier 
eine Szene aus einem Kin­
derbuch der bekannten Au­
torin Judith Kerr, allerdings 
nicht auf Deutsch, sondern 
auf Englisch . Dabei kam es 
gar nicht darauf an, dass 

die Kinder die Geschichte 
Wort für Wort verstanden, 
sondern sie sollten nur den 
Sinn grob erfassen und ein­
fache Wendungen wie 
„Would you like a cake? ... 
a drink?" spielerisch einü­
ben, was ihnen offensicht­
lich großen Spaß machte. 
„ Schule ohne Englisch? -
das wär' doch langweilig " , 
meinte der 9-jährige Ale­
xander oder „Alex", wie er 
im Englischunterricht heißt. 

So dürften das wohl die 
meisten Kinder an den nun­
mehr fast 300 bayerischen 
Grundschulen sehen, an de­
nen in diesem Schuljahr in 
der 3 . und 4. Klasse Fremd­
sprachenunterricht in Eng­
lisch, Französisch oder Italie­
nisch angeboten wird. Nach 
einem Schulversuch von 
1990 bis 1994, in dem vie­
le positive Erfahrungen über 
den Fremdsprachenunter­
richt mit Grundschülern ge-

wonnen wurden, führte das 
Kultusministerium ab dem 
Schuljahr 1995/96 zu­
nächst an 168 bayerischen 
Grundschulen eine Fremd­
sprache als verbindliches 
Unterrichtsfach ein. Schon 
nach zwei Jahren konnte 
nun um 100 Grundschulen 
aufgestockt werden , und ei­
ne kontinuierliche Auswei­
tung bis hin zur bayernwei­
ten Einführung ist geplant. 

Die Entscheidung, wel­
che Fremdsprache angebo­
ten wird, hängt maßgeblich 
davon ab, ob eine ausrei­
chende Anzahl qualifizier­
ter Lehrkräfte für eine Spra­
che an der Schule zur Ver­
fügung steht, und wird na­
türlich mit dem Elternbeirat 
abgesprochen. Für die 
sprachliche und methodisch­
didaktische Schulung der 
Grundschullehrer werden 
mehrwöchige Kurse an der 
Akademie für Lehrerfortbil-



dung in Dillingen und auch 
im Ausland durchgeführt. 
Die meisten Lehrer kommen 
allerdings bereits mit guten 
Sprachkenntnissen nach Dil­
lingen, manche haben im 
Ausland gelebt, haben bei­
spielsweise am deutsch-fran­
zösischen Lehrer- und Erzie­
heraustausch teilgenommen 
oder sich . ständig durch 
Sprachkurse fit gehalten. 

Gerade der sprachlichen 
Qualifikation, insbesondere 
einer guten Aussprache, 
kommt beim Fremdspra­
chenunterricht in der Grund­
schule große Bedeutung zu. 
Ausgerichtet ist der Unter­
richt auf zwei Wochenstun­
den, wofür die siebte 
Deutschstund~ und eine zu­
sätzliche Wochenstunde zur 
Verfügung gestellt werden. 
Im Idealfall sollte den Fremd­
sprachenunterricht der Klas­
senlehrer erteilen, und zwar 
in Kurzeinheiten von bis zu 
20 Minuten, um die Konzen­
trationsfähigkeit der Grund­
schüler nicht zu sehr zu stra­
pazieren. Außerdem kann 
so die Fremdsprache auch 
fächerübergreifend, etwa in 
Musik oder im Werkunter­
richt eingesetzt werden. 

Warum sollen aber be­
reits Grundschüler sich mit 
einer Fremdsprache be­
schäftigen? Sollen die nicht 
erst einmal „richtig Deutsch 
lernen"? Solche Bedenken 
wurden und werden mitun­
ter von Eltern geäußert. Doch 
gerade im Grundschulalter 
sind Kinder, wie entwick­
lungspsychologische Unter­
suchungen gezeigt haben, 
im besonderen Maße in der 
Lage, eine Fremdsprache in 
ihrer Sprachmelodie und in 
ihrem Klang vorbildgetreu 
nachzuahmen. Frau Vögele­
Wahlen, Rektorin der Grund­
schule Dürrbachgrund in 
Würzburg, weiß aus ihrer 
fast 20-jährigen Erfahrung 
mit Fremdsprachenunterricht 

an Grundschulen, dass Kin­
der in diesem Alter „in ihrer 
Spontaneität und Sprech­
freudigkeit" besonders leicht 
lernen und Hemmschwellen 
rasch abbauen. „Bei dir 
lernt man Französisch, oh­
ne dass man es merkt", 
brachte dies der 9-jährige 
Sebastian ihr gegenüber 
einmal auf den Punkt. 

Der Unterricht verläuft von 
Anfang an weitgehend in 
der Fremdsprache, so dass 
sich die Kinder intensiv in 
die Sprache einhören kön­
nen. Bestimmte Ausdrücke 
werden öfter wiederholt, 
von der Lehrerin unterstützt 
durch viel Gestik und Mi­
mik, zum Teil auch durch 
spielerische Aktionen, die 
das Gesagte plastisch dar­
stellen, und durch Anschau­
ungsmaterial wie Bilder 
oder Gegenstände. Dabei 
wird immer auf authenti­
sches Material wie · Kinder­
bücher zurückgegriffen. Häu­
fig werden auch Kinderlie­
der verwendet, da rhythmi­
siertes Sprechen in Reimen 
oder Liedern das Erlernen 
einer Fremdsprache sehr er­
leichtert. „Natürlich müssen 
die Kinder da genau zu­
schauen und hinhören, da­
mit sie alles mitbekommen", 
betont Frau Kesenheimer, 
die an der Grundschule 
Wenzenbach, einer Stadt­
randgemeinde von Regens­
burg, Italienisch unterrichtet. 
„Aber sie lernen so, sich 
besser zu konzentrieren, 
was sich auch positiv auf 
andere Fächer auswirkt." 

Die Ergebnisse des Schul­
versuchs haben nämlich ge­
zeigt, dass sich auch für 
den Deutschunterricht positi­
ve Rückwirkungen ergeben. 
Die Beschäftigung mit einer 
weiteren Sprache führt zu 
einer größeren Vielfalt im 
Wortschatz und zu einem 
besseren Sprachempfinden. 
„Ich sage den Eltern immer: 

Ihre Kinder haben nicht ei­
ne Stunde weniger Deutsch­
unterricht, sondern eine 
Stunde mehr Sprachunter­
richt", berichtet Peter Krut­
zenbichler, stellvertretender 
Schulleiter der Grundschule 
Jesenwang, der selbst Fran­
zösisch in einer 3 . und 4 . 
Klasse unterrichtet. 

Das Verstehen der Fremd­
sprache steht im Vorder­
grund; die Kinder sollen auf 
fremdsprachliche Anweisun­
gen richtig reagieren und 
langsam lernen, das Gehör­
te zu reproduzieren . Zwar 
ist nicht vorgesehen, das Le­
sen und Schreiben in der 
Fremdsprache einzuüben, 
allerdings soll den Schülern, 
wenn sie in der Aussprache 
sicher sind, das Schriftbild 
auch nicht vorenthalten 

Der spielerische 

Umgang mit 

der fremden 

Sprache ist 

Unterrichts· 

prinzip an der 

Gnindschule. 

werden. Grammatik wird im 
Fremdsprachenunterricht der 
Grundschule nicht ausdrück­
lich vermittelt. Die Formen 
schleifen sich vielmehr un­
bewusst bei den Schülern 
ein, wenn sie die entspre­
chenden Wendungen im­
mer wieder in verschiede­
nen Kontexten hören. Das 
Erlernen der Fremdsprache 
ähnelt hier stark dem der 
Muttersprache. 

Hauptziel des Unterrichts 

ist es, die Kinder grundsätz­
lich für Fremdsprachen zu 
sensibilisieren und zu be­
geistern, weshalb auch be­
wusst auf eine Benotung 
verzichtet wird. Es geht um 
die Begegnung mit einer 
anderen Sprache und nicht 
in erster Linie um abrufbare 
Kenntnisse, auf die man 
dann an einer weiterführen­
den Schule aufbauen kann. 
„Die Eltern sollten auch nicht 
erwarten, dass ihr Spröss­
ling für sie zum Mini-Dol­
metscher beim nächsten lta­
lienurlaub wird, der ihnen 
ein Doppelzimmer mit Bad 
bestellen kann. Aber wenn 
wir mit der Klasse am Ende 
des Schuljahres zur italieni­
schen Eisdiele um die Ecke 
gehen und die Kinder ihr 
Eis auf Italienisch bestellen 

können, dann ist das für 
viele schon ein riesiges Er­
folgserlebnis", meint Griet 
Kesenheimer. Dass die Kin­
der darüber hinaus die Fes­
te, Lebensweisen oder Tra­
ditionen anderer Länder 
kennen lernen und diesen 
gegenüber positive Einstel­
lungen aufbauen, ist nicht 
nur für Lehrerin Kesenhei­
mer ein wesentlicher Aspekt 
des Fremdsprachenunter­
richts an Grundschulen. 0 
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Multimedia, online, offline, Po­
werpointpräsentation - das 
sind schon lange keine Fremd­

wörter mehr für die 27 Schüler der 
Klasse 11 c des Münchner Michaeli­
Gymnasiums, waren sie doch im letz­
ten Schuljahr etwas ganz Besonderes 
- die erste Notebook-Klasse Bayerns! 
Das Unternehmen Siemens Nixdorf 
hatte sich bereit erklärt, der Schule, 
die es schon von anderen Multimedia­
Projekten her kannte, insgesamt 43 
Notebooks zur Verfügung zu stellen. 

Nicht nur in der 

Wirtschaft, sondern 

auch in der Schule 

sind die neuen elek­

tronischen Medien 

stimmung' zu umschreiben. 11 lch hatte 
das Gefühl, dass jetzt endgültig eine 
neue Zeit am Gymnasium anbricht. 
Die Projekte haben gezeigt, wie viel 
Schüler und Lehrer gemeinsam auf die 
Beine stellen können ." 

Die meisten Schüler, so die Erfoh­
rungen nach einem Jahr, nutzten das 
Notebook für Mitschriften im Unter­
richt, wenn es auch für manche einfa­
cher war, kompliziertere Zeichnungen 
etwa im Mathematik- oder Physikun­
terricht einfach per Hand ins Heft zu 

Für die Schulleitung stand 
sehr schnell fest, dass sie 
diese Chance nutzen woll­
te, um die Anwendungs­
möglichkeiten des Compu­

Moderne Zeiten 
ters in allen Fächern zu testen. Den 
Zuschlag bekam die 10. Jahrgangsstu­
fe, weil man bei ihr von einem verant­
wortungsvollen Umgang mit den Gerä­
ten ausgehen konnte. Bei der konkre­
ten Auswahl griff man, wie Klassleite­
rin Liese! Baumer-Weismann betont, 
bewusst auf eine 11völlig normale Klas­
se" zurück, in der nicht so viele Com­
puter-Spezialisten sitzen. 

Die Eltern zeigten sich bereit, die 
Eigenbeteiligung von 75 Mark für die 
Versicherung zu leisten, so dass die 
Schüler die Notebooks auch mit nach 
Hause nehmen konnten. Die Förde­
rung durch Siemens Nixdorf allein 
wäre jedoch Stückwerk geblieben, 
wenn nicht gleichzeitig sowohl die 
Stadt als auch das Kultusministerium 
ihre Unterstützung zugesagt und die 
Firma Microsoft das Paket Office 97 
zur Verfügung gestellt hätten . Jedes 
Notebook ist mit der üblichen Anwen­
dersoftware und zusätzlicher fachspe­
zifischer Lernsoftware, mit einem CD­
ROM-Laufwerk und einem Soundchip 
ausgestattet und hat über das hausei­
gene Netz Zugang zum Internet. 

So mit modernster Technik ausgerüs­
tet, konnte im Schuljahr 1997/98 der 
Versuch gestartet werden . Allerdings 
stand schon nach drei Wochen die 
erste öffentliche Präsentation ins Haus, 
so dass nicht viel Raum blieb für eine 
systematische Hinführung der Schüler 
und in erster Linie 'learning by doing' 
angesagt war. Für Oberstudienrätin 
Baumer-Weismann sind die Erfahrun­
gen der ersten Wochen und Monate 
am besten mit dem Begriff 'Pionier-
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auf dem Uormarsch. 

Am Michaeli-Gym­

nasium in München 

testen Schüler und 

Lehrer, was man 

mit einem Notebook 

alles machen kann. 

Das Notebook 

in der Schule • 

kein Selbst­

zweck, sonclem 

nützliches 

Hilfsmittel 



übertragen . Viele setzten das neue 
Medium Computer für Einzelreferate 
intensiv ein und lernten dabei vor al­
lem die Möglichkeiten der optischen 
Aufbereitung schätzen . 

Das eigentlich Spannende geschah 
jedoch in den häufig fächerübergrei­
fend angelegten Projekten . Als ein Bei­
spiel für viele soll das Projekt „Das po­
litische System der USA" herausgegrif­
fen werden, das in Zusammenarbeit 
zwischen den Fächern Englisch, Sozi­
alkunde und Kunst entstand. Die Schü­
ler sollten sich in Gruppenarbeit zu 
Einzelaspekten Informationen im Inter­
net suchen, diese sprachlich bearbei­
ten, die Zusammenfassungen multime-

Die neuen 

Medien ver­

ändemauch 

die Rolle des 

Lehrers im 

Unterricht. 

dial mit Bildern, Grafiken und Ton­
beitrögen aufbereiten, um sie dann 
auch anderen 10. Klassen präsentie­
ren zu können . Es zeigte sich, dass 
gerade der Austausch zwischen ein­
zelnen Gruppen durch den Computer 
erleichtert wird, weil die Ergebnisse 
untereinander sofort problemlos per 
Diskette oder Netz übertragen und 
weiter bearbeitet werden können . 

Natürlich verändert sich in einem 
derartigen computerorientierten Unter­
richt auch die Rolle des Lehrers, sie 
wird zu der eines Moderators und Ko­
ordinators. Wichtig sei, so Georg Neu­
mann, der Wirtschaftslehrer der letzt­
jährigen Notebook-Klasse, dass der 
Lehrer eventuelle Probleme vorhersieht 
und entsprechend eingreift. Er sah vor 
allem die Gefahr, dass sich die Schü­
ler zu sehr in der Gestaltung der Form 
verlieren und dabei der Inhalt in den 
Hintergrund gedrängt wird, oder dass 
die jungen Leute in der Informations­
flut fast 'ertrinken'. Aber schließlich ge­
hört gerade das Lernen, mit dem Com­
puter verantwortlich und sinnvoll um­
zugehen, zum viel zitierten Lernziel 
der 'Medienkompetenz' . 

Doch nicht nur die Rolle des Leh­
rers erfährt bei dieser neuen Form des 
Unterrichtens eine Veränderung, son­
dern auch das Lehrer-Schüler-Verhält­
nis, sind doch etliche Schüler versierter 
im Umgang mit dem neuen Medium 
als mancher Pädagoge. „Einzelne Schü­
ler werden dadurch stärker in die Ver­
antwortung genommen . Der Compu­
terfreak, der vielleicht in Latein oder 
Physik nicht so brillant ist, spürt, dass 

er für die Klassengemeinschaft äu­
ßerst hilfreich sein kann", betont Frau 
Baumer-Weismann . Für Thomas, den 
letztjährigen Klassensprecher, war oh­
nehin das „positive Klassenklima" ein 
wesentlicher Pluspunkt des Notebook­
Jahres. „Wir halfen uns gegenseitig, 
waren auch außerhalb des Unterrichts 
für gemeinsame Projekte aktiv. Das 
schweißt zusammen." 

Lässt man die Beteiligten ein Resü­
mee ziehen, so betonen die Schüler 
vor allem, dass sie viel Spaß am Un­
terricht mit dem Notebook hatten und 
ihn sehr interessant fanden. Außer­
dem fühlen sie sich jetzt versiert im 
Umgang mit den neuen Medien. Die 
16-jöhrige Susi zum Beispiel, die vor­
her keinen Computer zu Hause hatte, 
kaufte sich nach dem Notebook-Jahr 
ein Gerät und erledigt jetzt viele Ar­
beiten damit. Klar ist den Schülern 
aber auch, dass ihnen der Computer 
das Lernen nicht abnimmt. Studiendi­
rektor Georg Neumann fasst seine Er­
fahrungen als Lehrer so zusammen: 
„Wenn es mir auf das Lehrer-Schuler-

Neue Kulturtechnik 

Gespräch ankam, habe ich das Note­
book bewusst ausschalten lassen . Mein 
Unterricht hat aber gewonnen im Hin­
blick auf die Fähigkeit zum kooperati­
ven Arbeiten und durch die Möglich­
keit, Grafiken, Tabellenkalkulationen 
und Lernprogramme einzusetzen ." 

Studiendirektor Jürgen Ewerling sieht 
den selbstverständlichen Umgang der 
Schüler mit der neuen Kulturtechnik 
Computer als unschätzbaren Wert. Die 
Schulleitung plant aus den letztjähri­
gen Erfahrungen heraus für dieses 
Schuljahr eine straffere und systemati­
schere Organisation. Man hat sich 
entschlossen, die Zahl der beteiligten 
Schüler zu erhöhen; so arbeitet im ers­
ten halben Jahr wieder eine 10. Klas­
se mit den Notebooks, zum Halbjahr 
sollen sie dann an eine 9 . Klasse wei­
tergegeben werden, wobei die Vorbe­
sitzer die Einführung der Nachfolger 
übernehmen . „Ein Pilotprojekt", so der 
stellvertretende Schulleiter abschlie­
ßend, "bedeutet immer auch Abenteu­
er. Es war und ist auf jeden Fall loh­
nenswert, diesen zukunftsweisenden 
Weg zu beschreiten." D 
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Abgelehnt 

Unser Sohn besucht 
die 4 . Klasse einer 
Grundschule. Im lau­
fenden Schuljahr 
haben sich seine 
Leistungen so ver ­
schlechtert , dass er 
die 4 . Klasse zwar 
mit durchschnittli ­
chem Zeugnis beste ­
hen , aber den ange-

strebten Übertritt 
an ein Gymnasium 
nicht schaffen wird . 
Da er der Jüngste 
und Kleinste der 
Klasse ist und au­
ßerdem noch sehr 
verspielt , wollen 
wir den Schulleiter 
fragen , ob eine 
freiwillige Wieder ­
holung der 4 . Klasse 
möglich wäre, um den 
eventuell verfrühten 
Schuleintritt zu 
kompensieren . Wie 
stehen unsere Chan­
cen? 

Andreas H. - G. 
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Nach § 27 Abs. 7 der Volks­
schulordnung (VSO) ist auf 
Antrag der Erziehungsberech­
tigten ein freiwilliges Wieder­
holen möglich. Ob diesem 
Antrag entsprochen wird, ent­
scheidet jedoch die Lehrer­
konferenz unter Würdigung 
der schulischen Leistungen 
des Schülers. Der Wunsch 
nach verbesserten Möglich­
keiten, c;lie Voraussetzungen 
für den Ubertritt in das Gym­
nasium zu erreichen, ist aller­
dings gerade ein Sachver­
halt, bei dem eine Lehrerkon­
ferenz ein freiwilliges Wie­
derholen ablehnt. 

Juristensprache 

Ihre Antworten auf 
die Leserbriefe 
konfrontieren mich 
immer wieder mit 
Begriffen, die ich 
entweder nur aus 
Vorkriegsliteratur 
oder aber überhaupt 
nicht kenne . Selbst 
nach 25 Jahren in­
tensiver Zeitungs ­
lektüre ist mir der 
Begriff „Unter ­
schleif " sonst noch 
nie begegnet . Der 
Duden bezeichnet ihn 
im Übrigen als ver ­
altet. Ebenfalls nie 
im realen Leben 
gehört habe ich den 
Begriff „Lehrkraft" . 
Das Wort „Stundenta­
fel " führt der Duden 

Rat & Aus 
SCHULE aktuell beantwortet 

nicht eine Sprach­
reform mindestens so 
nötig wie eine 
Rechtschreibreform? 

Karin H. - A . 

Die Fachterminologie „Schul­
recht" gehört, wie es einer 
Fachterminologie eigen ist, 
nicht zum allgemein gebräuch­
lichen Wortschatz. Dies trifft 
zum Beispiel auf den zitierten 
Begriff „Stundentafel" zu . 
Dennoch wäre es sicher an­
gebracht, wenn diese Termi­
nologie von Zeit zu Zeit auf 
ihre Verständlichkeit überprüft 
würde. „ Lehrkraft" ist die ge­
schlechtsneutrale Bezeichnung 
für Lehrerin und Lehrer und 
weithin gebräuchlich. „Unter­
schleif" wiederum bedeutet, 
dass sich ein Schüler bei der 
Anfertigung einer Probearbeit 
unerlaubter Hilfsmittel bedient, 
um seine eigenen Kenntnisse 
und damit die Note „aufzu­
bessern". 

Letzter Termin 

Ich besuche die 13 . 
Klasse Gymnasium . Im 
November habe ich 
bei unserem Kolleg­
s tufenbera ter wegen 
der Änderung des 4. 
Abiturprüfungsfaches 
angefragt . Mein Än ­
derungswunsch wurde 
mir mit der Begrün­
dung verweigert, der 
schulinterne Termin 
sei bereits über­
schritten . Aus einer 
Broschüre des baye ­
rischen Kultusminis­
teriums entnahm ich 
jedoch den 15 . Janu ­
ar als letzten Ter ­
min . Kann die Schule 
aus organisatori­
schen Gründen einen 
früheren Termin an ­
setzen und mir da­
nach die Änderung 
des 4 . Abiturprü­
fungsfaches verwei ­
gern? 

Oliver B . - H. 

Nach § 28 Abs. 3 der Schul­
ordnung für die Gymnasien 
(GSO) sind spätestens zum 
15. Januar der Jahrgangsstufe 
13 die noch erforderlichen 
Festlegungen für die Abitur­
prüfungsfächer im Grundkurs­
bereich zu treffen . Eine Wei­
gerung des Kollegstufenbe­
treuers, bis zu diesem Datum 
das 4. Abiturprüfungsfach zu 
ändern, weil der Termin der 
Schule überschritten wurde, 
ist also nicht zulässig. 

überhaupt nicht auf .:-.... .__.!fi\.--=----=---~ 
Hat da die Schule 



unf t 
,es erfragen 

Schlechter 
Schnitt 

Elternteil zur Be­
treuung mitfahren , 
oder bestehen da 
pädagogische und 
rechtliche Bedenken? 

CD-ROM 
Liebe Leserinnen, 
liebe Leser! 
Alle Rat&Auskunft-Fälle, 
die seit 1989 auf die-

Ich gehe in die 6 . Wilfriede D. - S . 
Klasse Gymnasium . 
Vor kurzem schrieben 
wir eine Biologie-Ex 
über den Stoff der 
letzten zwei Arbeits­
blätter . Da kaum je­
mand gelernt hatte, 
hagelte es nur so 
Fünfer und Sechser. 
Darf die Lehrerin 
eigentlich eine 
Stegreifaufgabe mit 
einem so schlechten 
Durchschnitt von 5,3 
gelten lassen? 

Michael P. - L . 

Der Schulleiter kann nach § 44 
Abs. 9 der Schulordnung für 
die Gymnasien (GSO) die 
Wiederholung einer Schulauf­
gabe oder Kurzarbeit anord­
nen, wenn die Anforderungen 
für die Jahrgangsstufe nicht 
angemessen waren oder aber 
der Lehrstoff nicht genügend 
vorbereitet wurde. Dies gilt 
nach § 46 Abs. 2 auch für 
Stegreifaufgaben. Der schlech­
te Schnitt allein ist allerdings 
noch kein Kriterium. 

Mitfahrer 
gesucht 

Bei uns finden mehr­
tägige Klassenfahr­
ten oder Schulland­
heimaufenthal te oft 
deswegen nicht statt, 

Wenngleich Eltern grundsätz­
lich am unmittelbaren Unter­
richtsgeschehen nicht tei lneh- ~~~~ 
men dürfen, steht ihrer Teil­
nahme als Begleitperson bei 
einer mehrtägigen Klassen­
fahrt nichts im Wege. Dabei 

1 

können die Eltern die Lehr­
kraft bei Betreuungsaufga­
ben, bei der Durchführung 
von Spiel- und Bastelabenden 
oder Projekten unterstützen, 
die pädagogische Verantwor­
tung trägt jedoch der Lehrer 
selbst. Die Teilnahme der El­
tern am Unterricht ist auch 
während der Schullandheim­
aufenthalte nicht zulässig . 

Verbotener 
Griff 

Für die Instandhaltung eines 
Schulgebäudes ist grundsätz­
lich der so genannte Sachauf­
wandsträger (Stadt, Land­
kreis, Zweckverband usw.) 
zuständig . Dieser kann, wenn 
ein Schaden mutwillig durch 
Schüler verursacht wurde, 
Schadenersatzansprüche bei 
den Eltern der Schüler gel­
tend machen, die den Scha­
den angerichtet haben. Der 
Betrag für die Renovierung ei­
nes Klassenraumes darf also 
nicht aus der Klassenkasse 
entnommen werden. 

sen Seiten veröffentlicht 
und bereits in Sonder­
drucken herausgege­
ben wurden, sind nach 
Erscheinen dieser Aus­
gabe auf einer CD­
ROM erhältlich. Zusätz­
lich finden Sie auf die­
ser CD die Schulord­
nungen für die Volks­
schulen, Realschulen 
und Gymnasien sowie 
das Bayerische Erzie­
hungs- und Unterrichts­
gesetz - insgesamt über 
400 Seiten. Zu bezie­
hen ist die CD-ROM 
zum Preis von ca. 15 
Mark bei: 
Maiß-Verlag, München, 
Tel. (0 89) 29 45 72-73, 
Fax: (0 89) 2 28 58 09. 

Die Redaktion Unser Sohn besucht 
die 8. Klasse Real ­
schule. Mitschüler 
haben die Klassen ­
zimmerwand derart 
mit bunter Kreide 
verschmiert , dass 
sie neu gestrichen 
werden muss . Da die 
Klasse die Täter 
nicht verraten möch­
te, besteht die 
Klassenleiterin dar­
auf, dass der Betrag 
von 600 Mark .aus der 
Klassenkasse bezahlt 
wird . Darf sie das? 

Unsere Ans chrift: 

weil sich keine Wolfgang S . - Z . 

Bayerisches 

Kultusministerium 

Redaktion SCHULE aktuell 

80327 München 
zweite Aufsichtsper -
son findet . Darf in 
solch einem Fall ein 

Internet: http://www.stmukwk.bayern.de/schule/rat/liste.html 
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1 eh würd 's sofort wieder machen ." 
„Das war bisher das schönste Jahr 
meines Lebens. " Kann es sein , dass 

jemand so von Schule spricht? Steffi 
und Julia, die am Graf-Rasse-Gymna­
sium in Fürstenfeldbruck die Kollegstu­
fe besuchen, sprudeln nur so über vor 
Begeisterung, wenn sie von ihrem Auf­
enthalt im Ausland erzählen. Steffi 
verbrachte ein ganzes Jahr an der pri­
vaten Taft School in Watertown im 
US-Staat Connecticut, ihre Klassenka­
meradin Julia entschied sich 
für eine französischsprachige 
Schule im kanadischen Terre­
bonne bei Montreal. 

Ein Jahr im Ausland - das 
ist sicherlich der Traum vieler 
Schüler. Wer sich dafür inter­
essiert, sollte spätestens ein 
Jahr vor dem geplanten Aus­
landsaufenthalt mit der Vorbe­
reitung beginnen. Ansprech­
partner hierfür sind die zahlrei­
chen gemeinnützigen wie kom­
merziellen Organisationen, die 
Schulaufenthalte von einem hol-

1 ns Rusland -
auch der Sprache wegen 

ben bis zu einem Jahr vermitteln . Wer 
einen kürzeren Aufenthalt bevorzugt, 
dem bietet der Bayerische Jugendring, 
der im Auftrag des Ku ltusministeriums 
tätig ist, die Möglichkeit, zwei oder 
drei Monate eine ausländische Schule 
zu besuchen, meistens unter der Vor­
aussetzung, dass die deutsche Famil ie 
ihrerseits einen Gastschüler des jewei­
ligen Partnerlandes aufnimmt. Natür­
lich kann man sich auch privat eine 
Schule und eine Gastfamilie suchen, 
doch ist dies mit unendlich viel mehr 
Aufwand und im Falle der USA sogar 
mit größeren Problemen und hohen 
Kosten verbunden, die sich durch die 
Visumspflicht und das dortige Schul­
geld ergeben . 

Schüler, die einige Zeit ins Ausland 
möchten, sollten - so legen es die Or­
ganisationen fest - in der Regel die 
10. Klasse abgeschlossen haben und 
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Ein Schuljahr in den 

USA, in Frankreich 

oder Kanada? Wer 

sich für einen 

längeren Aufenthalt 

im Ausland 

interessiert, sollte 

frühzeitig mit 

den Uorbereitungen 

beginnen. 

zwischen 15 und 18 Jahren alt sein . 
Auch Steffi und Julia hatten sich dafür 
entschieden, die l l . Jahrgangsstufe im 
Ausland zu verbringen , da ihnen die­
ser Einschnitt vor der Kollegstufe sinn­
voll erschien . In den meisten Fällen 
werden die Schüler für dieses eine 
Jahr von ihrer Schule beurlaubt und 
können nach ihrer Rückkehr auf Probe 
in die 12 . Jahrgangsstufe vorrücken, 
wenn zu erwarten ist, dass die wäh­
rend des Auslandsjahres eventuell ent­
standenen Lücken schnell geschlossen 
werden . Ansonsten muss der Schüler 
die l l . Klasse wiederholen . Darüber 
hinaus kann man sich für den Aus­
landsaufenthalt auch von der Schule 
abmelden, muss dann aber bei der 
Rückkehr eine Aufnahmeprüfung in al­
len Vorrückungsfächern ablegen und 
die Probezeit bestehen . 

Sinnvoll ist es auf jeden Fall, die 



Schule möglichst frühzeitig von dem 
Vorhaben zu informieren, da diese über 
den Antrag auf Beurlaubung und das 
Vorrücken auf Probe entscheidet. Ober­
studiendirektor Dieter Zerlin, der Schul­
leiter des oben genannten Graf-Rasso­
Gymnasiums, hat bisher durchweg po­
sitive Erfahrungen gemacht mit Schü­
lern, die ein Jahr an einer ausländi­
schen Schule verbrachten: „Die Schü-

Sonderförderung 

ler haben in der Regel in der 12. Klas­
se keine oder nur geringe Schwierig­
keiten. Das größte Plus liegt in der 
persönlichen Reifung und dem Ge­
winn an Selbstbewusstsein, was sich 
insgesamt positiv auf ihre Leistungsbe­
reitschaft auswirkt." 

Da diese Erfahrung für jeden Aus­
landsaufenthalt gilt, ist es im Grunde 
genommen zweitrangig, für welches 
Land man sich entscheidet. Julia woll­
te unbedingt in ein französischspra­
chiges Land, zog jedoch die kanadi­
sche Provinz Quebec dem nahen 
Frankreich vor, weil sie befürchtete, 
allzu leicht in Versuchung zu geraten, 
zwischendurch „einmal schnell nach 
Hause zu fahren". Wer einen länge­
ren Aufenthalt an einer ausländischen 
Schule über eine Vermittlerorganisati­
on anstrebt, hat die Qual der Wahl, 
da es mittlerweile über 50 Anbieter 

empfiehlt es sich, 'die einzelnen Ange­
bote genau zu studieren, da manche 
Vermittlerorganisationen einkommens­
schwächeren Familien Teilstipendien 
gewähren. Bucht man einen drei­
monatigen Auslandsaufenthalt aus dem 
Programm des Bayerischen Jugend­
rings, so liegen die Kosten, je nach 
Land, zwischen 1.000 und 4 .000 
Mark. Auch hier kann ein Zuschuss 
beantragt werden . 

Wesentlich günstiger kommt ein Aus­
landsaufenthalt, wenn · man sich dazu 
entschließt, eine Schule in einem mit­
tel-, ost- oder südosteuropäischen Land 
oder in Lateinamerika, Afrika oder 
Asien zu besuchen. Denn die Bayeri­
sche Staatsregierung stellt eigens da­
für aus dem Kulturfonds finanzielle 
Mittel zur Verfügung, die beim Bayeri­
schen Jugendring (Adresse s. Kasten) 
beantragt werden können. Diese Son­
derförderung beinhaltet einen Fahrtkos­
tenzuschuss bis zu 90 Prozent, maxi­
mal 1.200 Mark, und ein tägliches Ta­
schengeld in Höhe von fünf Mark. Die 
Zuschüsse sind, nach derzeitigem 
Stand, bis zum Schuljahr 1999 /2000 
vorgesehen. 

Noch günstiger, das heißt fast oh­
ne jede Belastung des elterlichen Por­
temonnaies, kann man ein Jahr an ei­
ner Schule in den USA mit einem Sti­
pendium verbringen, das im Rahmen 
des Parlamentarischen Patenschaftspro-

Wichtige Adressen und Informationen 

80539 München 

Tel. (0 89) 28 66 28-22 

gramms (s. Kasten) vergeben wird. 
Für den, der die Voraussetzungen für 
dieses Stipendium erfüllt, werden die 
Flug-, Versicherungs- und sämtliche 
Programmkosten vom Deutschen Bun­
destag und dem amerikanischen Kon­
gress übernommen. Für die Eltern 
schlagen hier nur die Ausgaben für 
den persönlichen Bedarf des Sohnes 
oder der Tochter zu Buche. 

Für die Bewerbung fordern die meis­
ten Organisationen neben den Zeug­
nissen der letzten beiden Schuljahre 
auch Beurteilungen durch die Lehrer. 
Denn von Bedeutung sind nicht nur 
die Noten, die allerdings mindestens 
befried igend sein sollten, sondern ins­
besondere die Persönlichkeit des 
Schülers. Um sich von ihr ein Bild ma­
chen zu können, gibt es in der Regel 
ein Auswahlgespräch, das häufig in 

Toleranz gefragt 

der Fremdsprache abgehalten wird . 
Wichtig für die Veranstalter ist es zu 
erfahren, wie selbständig und aufge­
schlossen ein Bewerber ist und vor al­
lem, ob er einem längeren Auslands­
aufenthalt gewachsen ist. Deshalb 
werden nicht nur die Fremdsprachen­
kenntnisse getestet, sondern zum Teil 
auch, wie man sich in problemati­
schen Situationen verhält. 

Bei der Wahl der Organisation soll­
te man auf Qualitätskriterien 
achten wie: Wird der Flug 

· begleitet? Finden Vor- und 
Nachbereitungstreffen statt? 
Gibt es auch Beratungsmög­

auf dem Markt gibt. Eine 
wertvolle Orientierungshilfe 
bietet hier - allerdings in 
erster Linie für die USA - ei­
ne Broschüre, die von der 
Aktion Bildungsinformation 
(Adresse s. Kasten) bezo-

Bayerischer Jugendring 

Abteilung Internationaler 

Jugendaustausch 
Postfach 20 05 18 

gen werden kann . 80005 München 

Betrachtet man die Ange- Tel. (O 89) 5 14 58 - 0 

bote der einzelnen Organi­
sationen, so muss man im 
Schnitt für ein halbes Schul­
jahr im Ausland 7.000, für 
ein ganzes rund 10.000 
Mark veranschlagen . Dieser 
Preis beinhaltet meist den 

Bayer.-Amerikanisches Zentrum 

im Amerika Haus München 
Abt. Austausch und Bildung 

Korolinenplatz 3 

lichkeiten für die Eltern? Ist 
grundsätzlich ein Wechsel 
der Gastfamilie ohne Zu­
satzkosten möglich? Liegt 
rechtzeitig, das heißt meh­
rere Wochen vor Abreise, 
die Adresse der Gastfamilie 

Parlamentarisches Patenschafts­

programm - Verwaltung 
des Deutschen Bundestages 

Referat PB 4 - Bundeshaus 
53113 Bonn 

Tel. (02 28) 16-2 93 36 

Flug, das Schulgeld, die Kos- The British Council Munich 

ten für die Auswahl- und Rumfordstr. 7 

80469 München 
Vorbereitungstage, die Ge- Tel. (O 89)2 90 08 60 
bühren für ein Visum, falls 
dies erforderlich ist, und Institut Franc;:ais de Munich 

eventuell auch die nötigen Kaulbachstraße 13 

Versicherungen . Allerdings 

80333 München 
Tel. (0 89) 55 25 37 17 

Wertvolle Informationen enthalten 

folgende Taschenbücher: 

Schuljahresaufenthalte in USA 
Aktion Bildungsinformation e. V. 

Postfach 100164 

70001 Stuttgart 
Tel. (0711) 29 93 35 

Sylvia Engler!: Ein Schuljahr im 
Ausland, Frankfurt/Main 1996 

vor, so dass man sich schon 
einmal mit ihr in Verbindung 
setzen kann? Abschließend 
gilt es nur noch zu klären , 
ob man eine für den Aus-
landsaufenthalt ausreichen­
de Kranken-, Unfall- und 
Haftpflichtversicherung be­
sitzt; dann kann man sich 
getrost an das 'Abenteuer 
Ausland' wagen . C> 
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Für Steffi bedeutete dieses Abenteu­
er zunächst einmal Konfrontation mit 
einer neuen Lebensform . Sie war näm­
lich nicht in einer Familie, sondern im 
Internat der traditionsreichen Taft 
School untergebracht. Anfangs noch 
etwas skeptisch, war sie jedoch 
schnell begeistert vom Internatsleben, 
vor allem von der Möglichkeit, mit vie­
len amerikanischen, aber auch aus­
ländischen Jugendlichen in enger Ge­
meinschaft den Alltag zu erleben und 
insbesondere ein reichhaltiges Sport­
angebot am Nachmittag nutzen zu 
können . Darüber hinaus verbrachte 

Steffi (re.) besuchte ein Jahr 

die private Taft School in den USA. 

sie viele Wochenenden und einen Teil 
der Ferien bei einer amerikanischen 
Gastfamilie, die auch bei Problemen 
jederzeit Ansprechpartner für sie war. 

Das Leben im Internat entspricht je­
doch nicht dem Regelfall, normaler­
weise wohnen die Schüler ausschließ­
lich in Gastfamilien. Allerdings muss 
man sich darüber im Klaren sein, dass 
das Leben in einer fremden Familie ei­
ne gehörige Portion Toleranz und An­
passungsfähigkeit erfordert. Dass hier 
auch einmal Probleme auftreten kön­
nen, liegt auf der Hand. Bisweilen 
kann es, wenn die Situation allzu ver­
fahren ist, auch einmal angebracht 
sein, die Gastfamilie zu wechseln. 

Spannend ist natürlich auch die 
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neue Schule. Julia hatte nach gerade 
einmal zwei Jahren Französischunter­
richt mit dem Akzent der Kanadier zu­
nächst durchaus zu kämpfen. Doch 
die Hilfsbereitschaft und Offenheit ih­
rer Mitschüler und Lehrer halfen ihr 
schnell über dieses Problem hinweg. 
Mit Vorurteilen gegenüber Deutschen 
waren Steffi und sie überhaupt nicht 
konfrontiert. Im Gegenteil: „Meine ka­
nadischen Mitschüler waren ganz be­
geistert, eine Deutsche unter sich zu 
haben, und verlangten immer wieder 
nach Informationen über Deutsch­
land", berichtet Julia. 

Interessant war auch der Einblick in 
ein anderes Schulsystem. Steffi war be­
sonders angetan davon, dass die ame­
rikanischen Lehrer direkt auf dem 
Campus der Schule lebten und jeder­
zeit ein offenes Ohr für ihre Schüler 
hatten. In den USA entdeckte sie auch 
ihre Leidenschaft für die Kunst, da sie 
auf dem Schulgelände die Möglich­
keit hatte, in einem Atelier zu arbei­
ten . Julia hingegen verlegte sich aufs 

Theater- und Golfspielen. Bei all die­
sen · attraktiven Angeboten darf man 
nicht vergessen, dass der ganz nor­
male Schulalltag mit Hausaufgaben 
und auch Prüfungen für die beiden 
Pflicht war. Sie sind jedenfalls einhel­
lig der Überzeugung, dass sie in die-

Zweite Heimat 

sem Jahr viel dazugelernt haben, 
nicht nur was ihre Fremdsprachen­
kenntnisse angeht. 

Die Wiedereingliederung in ihre 
heimische Schule, das Graf-Rasso­
Gymnasium, verlief für Julia und Steffi 
ohne größere Probleme. Sie durften 
auf Probe vorrücken, müssen jedoch 
in allen Vorrückungsfächern der 11 . 
Klasse, die sie jetzt in der 12. Jahr­
gangsstufe nicht mehr belegt haben, 
mündliche und schriftliche Feststel­
lungsprüfungen ablegen. Der erfolg­
reiche Abschluss dieser Fächer wird 
nämlich in das Abiturzeugnis aufge­
nommen. Im Ausland erbrachte Leis­
tungen in diesen Fächern können -
aus Gründen der Gleichbehandlung 
mit den anderen Schülern - nicht aner­
kannt werden. Erfüllt man die Anforde-

rungen der Probezeit nicht, 
so muss man in die 11 . Klas­
se zurücktreten, wobei man 
allerdings nicht als Wieder­
holungsschüler gilt und das 
Jahr der Beurlaubung nicht 
auf die Höchstausbildungs-
dauer des Gymnasiums 
angerechnet wird . 

Natürlich kehren die 
beiden Kollegiatinnen in 
Gedanken immer wieder 
in ihre „zweite Heimat" 
zurück. Dafür sorgen 

schon die zahlreichen Brief­
kontakte, aber auch die Nachtreffen 
im 'Club der Ehemaligen' ihrer Orga­
nisation. Steffi hat mittlerweile schon 
die Patenschaft für die Austauschschü­
lerin dieses Schuljahres übernommen, 
die sie gehörig beneidet. Als Tipp 
möchte sie ihr und allen, die es ihr 
gleichtun wollen, folgendes mit auf 
den Weg geben: „Versucht, jede Se­
kunde zu genießen, alles zu nutzen, 
was sich euch an neuen Erfahrungen 
bietet, und möglichst wenig in Gedan­
ken zu Hause zu sein ." D 



G erade hatten die Kin­
der der Landesschule 
für Körperbehinderte 

zusammen mit ihrem Lehrer 
die Vorführstunde beendet, 
als sich der kleine Stefan 
umdrehte und neugierig in 
die Runde blickte: „Und was 
macht ihr jetzt noch?" Die 
Mitglieder des Landesschul­
beirates, an die diese Frage 
gerichtet war, nahmen es mit 
Humor und Gelassenheit auf, 
schließlich hatten sie soeben 
ein beeindruckendes Refe­
rat über neueste Entwicklun­
gen im bayerischen Förder­
schulwesen gehört, das auch 
mit konkreten Beispielen aus 
dem Schulalltag illustriert 
worden war. Und die Frage 
des Schülers war so unbe­
rechtigt nicht, da sicher nur 
wenige wissen dürften, was 
der Landesschulbeirat ist, 
welche Aufgaben er hat und 
wie er sich zusammensetzt. 

Dem Namen nach gibt 
es diese Einrichtung in Bay­
ern bereits seit dem Ersten 
Weltkrieg . Seine heutige 
Funktion und Form hat der 
19 55 neu geschaffene Lan­
desschulbeirat durch das 
Bayerische Erziehungs- und 
Unterrichtsgesetz von 1982 
erhalten. Von Anfang an 
hatte dieses Gremium in ers­
ter Linie die Aufgabe, das 
Kultusministerium in zentra­
len Schulfragen zu beraten . 
„Der Landesschulbeirat", so 
heißt es im Gesetz, „wird zu 
wichtigen Vorhaben auf 
dem Gebiet der Bildung 
und Erziehung . . . ange­
hört." Immer dann also, 
wenn · beispielsweise neue 
Lehrpläne erstellt, Schulord­
nungen grundlegend geän­
dert oder wichtige Schulver­
suche eingerichtet werden, 
müssen die Mitglieder des 
Beirates informiert werden, 
und sie können dazu laut 
Gesetz „Vorschläge einbrin­
gen und Empfehlungen aus­
sprechen". 

Zu wichtigen 

bildungspolitischen 

Entscheidungen 

sollten möglichst 

uiele Betroffene 

noch fünf Sachverständige, 
die das Meinungsspektrum 
ergänzen. 

Die Mitglieder des Lan­
desschulbeirats treffen sich 
mindestens zweimal im Jahr, 
in der Regel öfter, zu einer 
Sitzung im Kultusministeri-

Wie wichtig dem Kultus­
ministerium die Institution 
Landesschulbeirat ist, zeigt 
schon die Tatsache, dass 
den Vorsitz in der Regel der 
amtierende Minister oder 
stellvertretend der Staatsse­
kretär übernimmt. Nach den 
Ausführungen der Referen­
ten haben die Mitglieder 
des Landesschulbeirates die 
Gelegenheit, sich zu den ge­
planten Vorhaben des Minis­
teriums zu äußern, wobei, 
wie der für dieses Gremium 
zuständige Referent, Minis­
terialrat Dr. Völkl, bemerkt, 
die Aussprachen stets von ei­
ner offenen und ungezwun­
genen Atmosphäre geprägt 
sind. Das ist nicht selbstver­
ständlich, sitzen doch im­
merhin hohe Repräsentan-

Rm runden Tisch 
ihre Meinung äußern. 

1 n Gremien wie 

dem Landesschul­

beirat gibt es 

dazu die Gelegenheit. 

Die wesentliche Funktion 
dieser Einrichtung besteht 
darin, alle am Bildungspro­
zess Beteiligten in die Ent­
scheidungen des Kultusmi­
nisteriums mit einzubinden. 
Deswegen werden auch aus 
allen relevanten Verbänden 
Vertreter in den Landesschul­
beirat berufen : an erster Stel­
le je bis zu acht Mitglieder 
aus dem Kreis der Eltern, Leh­
rer und Schüler. Dann fin­
den sich dort Vertreter der 
Kirchen, der kommunalen 
Spitzenverbände, der Wirt­
schaft, der Hochschulen, des 
Jugendringes und der priva­
ten Schulen . Außerdem be­
nennt das Kultusministerium 

um, wo sie von den zustän­
digen Referenten oder Abtei­
lungsleitern in Sachvorträ­
gen über die anstehenden 
Themen informiert werden. 
Spätestens zwei Wochen 
vorher haben die Teilnehmer 
mit der Einladung schon die 
ersten Materialien in die 
Hand bekommen, um sich 
auf die Sitzung vorzuberei­
ten. Dieser relativ kurze Zeit­
raum macht es allerdings 
nicht immer möglich, alle Be­
troffenen um eine Stellung­
nahme zu bitten. „Es ist für 
mich natürlich sehr schwer, 
in 14 Tagen alle Mitglieder 
des Städtetages zu befragen, 
was sie von diesem oder je­
nem Punkt der Tagesord­
nung halten", berichtet Schul­
referentin Elfriede Ohrnber­
ger aus Augsburg, die im 
Landesschulbeirat den Baye­
rischen Städtetag vertritt. 
„Aber ich versuche, soweit 
es eben geht, Meinungen 
einzuholen, bevor ich nach 
München fahre." 

ten der Verbände und Inter­
essengruppen zusammen, 
die durchaus unterschiedli­
che Meinungen vertreten 
und nicht immer mit der 
Auffassung des Kultusminis­
teriums übereinstimmen. 

Aber es geht niemals um 
die Durchsetzung der eige­
nen Standpunkte, sondern 
viel eher um einen Meinungs­
und Informationsaustausch 
mit dem Ziel, gemeinsam 
die beste Lösung zu finden. 
Diesen Aspekt betonen die 
Teilnehmer unisono, so z. B. 
Frau von Schnurbein, die 
Vorsitzende der Landesel­
ternvereinigung der Gymna­
sien. „Wir haben hier die 
Möglichkeit", so die enga­
gierte Elternvertreterin, „auch 
einmal aus den anderen 
Schulbereichen etwas zu er­
fahren oder mit Ansprech­
partnern aus der Wirtschaft 
zusammenzukommen . Für 
solche Kontakte eignet sich 
der Landesschulbeirat ganz 
besonders." D 
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D os soll ein Klassenzimmer sein? 
In dem kleinen hellen Raum fal­
len zunächst die beiden großen 

Computerbildschirme auf, die die neu­
en Schreibtische beherrschen, daneben 
ein Scanner, zwei Telefone und jede 
Menge Aktenordner. Das olles erin­
nert schon eher an einen modernen 
Büroraum als an ein Klassenzimmer, 

genanntes Whiteboard, das mit ei­
nem speziellen Stift beschrieben wer­
den kann . Die handschriftlichen Noti­
zen der Lehrerin werden im Verhältnis 
eins zu eins übertragen und erschei­
nen gleichzeitig auf ollen Bildschir­
men der angeschlossenen Computer. 

Gerade diese faszinierende Tech­
nik des Online-Unterrichts, des Busi-

Bei einem Klassenzimmer 

denkt man zunächst 

an einen Lehrer, der an 

der Tafel steht, und 

an Schüler, die in ihren 

Bänken sitzen, mit-

Das uirtuelle Klassenzi 
fehlt doch das Wichtigste für eine 
Schule - nämlich die Schüler. Trotz­
dem befinden wir uns an der Leo-von­
Klenze-Berufsschule in Ingolstadt, und 
Studiendirektorin Giselo Sommer hält 
gerade Unterricht im Fach Rechnungs­
wesen . Die Schüler gibt es natürlich 
auch , sie sitzen nur nicht in Ingolstadt, 
sondern in Nürnberg, Regensburg, 
Kempten und an anderen Orten Bay­
erns (s . Karte) in den Ausbildungsbe­
trieben der Deutschen Telekom, wo sie 
eine kaufmännische Lehre absolvieren. 

Dass sie trotz der räumlichen Tren­
nung eine zumindest 'virtuelle' Klasse 
bilden, verdanken sie modernster Tech-

Online-Unterricht 

nik. W ie die Lehrkraft, so verfügt näm­
lich auch jeder Schüler über eine sehr 
leistungsfähige PC-Anlage, die via 
ISDN mit ollen anderen Teilnehmern 
dieses erstaunlichen Projekts verbun­
den ist. Eine kleine Kamera am PC zau­
bert Schüler und Lehrerin jeweils live 
auf den Bildschirm, Kopfhörer und Mik­
rofon sorgen dafür, dass man sich, 
trotz der räumlichen Trennung, ganz 
normal unterhalten kann . 

Damit sind die technischen Mög­
lichkeiten allerdings noch nicht er­
schöpft. Natürlich wurden auf den Com­
putern olle notwendigen Programme 
installiert - von der Textverarbeitung 
bis zur Tabellenkalkulation -, und der 
Austausch von Daten funktioniert pro­
blemlos. So kann Studiendirektorin Gi­
selo Sommer Textdateien an ihre Schü­
ler weitergeben , die sie umgehend be­
arbeiten, ober auch die Schüler kön­
nen untereinander Kontakt aufneh­
men, um z. B. Referate vorzubereiten . 
Es g ibt sogar eine kleine Tafel , ein so 
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ness-Video-Conferencing oder der 
Point-to- Point-Verbindung begeistert 
die jungen Auszubildenden . Andrea 
aus Weiden findet das Ganze ziem­
lich „cool" , und Martina aus Regens­
burg ist richtig aufgekratzt, wenn sie 
von der „spannenden Erfahrung mit 
dem zukunftsweisenden Projekt" er­
zählt. Zudem, so die Auszubildende, 
„wird man optimal betreut." Das ist 
kein Wunder, schließlich wurden für 
diesen ersten Probelauf von der Tele­
kom nur zehn Lehrlinge ausgewählt. 
Voraussetzung war das Abitur, denn 
die Anforderungen an die jungen Leu­
te, die in zwei Gruppen aufgeteilt wur­
den, sind doch etwas höher als bei ei­
ner normalen Ausbildung, schließlich 
wird von ihnen ein hohes Äbstrokti-

schreiben und sich 

fleißig melden. Dass der 

Unterricht auch 

ganz anders aussehen 

kann, zeigt das 

Beispiel einer lngol­

städter Berufsschule. 



onsvermögen verlangt. 
Die Telekom hat mehrere Gründe 

für ihr, auch finanziell, großes Enga­
gement: Mit Hilfe der neuen Form des 
Fernunterrichts kann man zum einen, 
so die Hoffnung der Verantwortlichen, 
bedarfsgerechter ausbilden. Zum an­
deren steckt hinter dem Projekt die Vi­
sion eines neuen Lernens. Anke Leem-

mm er 

huis, die Bezirksausbilderin in Mün­
chen, die den Versuch bei der Tele­
kom betreut und regelmäßige Video­
sitzungen mit ihren Lehrlingen abhält, 
erkennt Ansätze einer „ganz neuen 
Lernkultur, da von den Schülern ein 
hohes Maß an Eigenständigkeit er­
wartet" werde. 

Das schlägt sich schon im Stunden­
plan nieder, auf dem sich traditionelle 
Fächer wie Industriebetriebslehre oder 
Englisch finden, daneben aber auch 
vier Stunden 'Schulische Arbeitsaufträ­
ge'. In dieser Zeit müssen die Schüler 
von ihrem Arbeitsplatz aus vorgege­
bene Aufgaben selbständig erledigen 
oder Projekte vorantreiben, wie z. B. 
die eigene Nachrichtensendung, die 
einmal pro Woche live über den Bild-

schirm flimmert. Das kann natürlich 
nur dann funktionieren, wenn der Be­
trieb mitspielt und die Zeit am Bild­
schirm als Unterrichtszeit akzeptiert. 

Es ist sicher noch zu früh, um über 
Erfolg oder Misserfolg des Ganzen zu 
urteilen; denn das Modell gibt es ja 
erst seit vergangenem September. Fest 
steht jedoch, dass man von allen Be­
teiligten großen Einsatz verlangt. Gi­
sela Sommer und Regina Behringer, 
die beiden Lehrerinnen an der Berufs­
schule in Ingolstadt, die sich auf das 

Neuland gewagt haben, mussten sich 
nicht nur intensiv mit der neuen Tech­
nik vertraut machen, auch während der 
konkreten Stundenvorbereitung kommt 
eine Menge Arbeit auf sie zu . „Alle 
unsere Unterrichtseinheiten müssen vor 
dem Hintergrund der besonderen Si­
tuation methodisch und didaktisch ge­
nau durchdacht sein", fasst Frau Som­
mer zusammen. „Es ist ja ein Unter­
schied, ob ich Schüler vor mir in der 
Klasse habe, oder ob ich sie nur auf 
dem Bildschirm sehe." 

Trotz der grundsätzlich positiven 
Einstellung sehen auch die Schüler die 
Unterschiede zwischen dem Unterricht 
in einem realen Klassenzimmer und 
der Schule im virtuellen Raum. So ganz 
ohne direkten Kontakt, von Mensch zu 

Mensch sozusagen, fänden sie Schule 
auch nicht gut. Deswegen begrüßen 
sie es ausdrücklich, dass sie von den 
insgesamt 38 Ausbildungswochen pro 
Jahr immerhin fünf im Bildungszentrum 
der Telekom in lsmaning bei München 
zusammen verbringen dürfen. Diese 
Präsenzseminare, die zu den Beson­
derheiten des Projekts gehören, sind 
natürlich nicht nur dazu da, sich bes­
ser kennen zu lernen, vielmehr wird 
dabei ganz normaler Unterricht ge­
macht. 

Ob hier aber schon die Schule der 
Zukunft zu besichtigen ist, muss abge­
wartet werden. Allein die Tatsache, 
dass die beiden Klassen nur aus je­
weils fünf Schülern bestehen, spricht 

Innovatives Potential 

dagegen. Darüber hinaus darf man 
die hohen Kosten nicht ganz außer 
Acht lassen. Schüler und Lehrer brau­
chen nämlich nicht nur die entspre­
chende technische Ausstattung, son­
dern es fallen auch Gebühren für die 
Nutzung der Datenleitungen an. 

Zwar kann man davon ausgehen, 
dass diese Kosten in den nächsten Jah­
ren drastisch sinken werden, zum Null­
tarif allerdings · ist multimedialer Fern­
unterricht nicht zu haben. Gleichwohl 
wird auch im Kultusministerium das in­
novative Potential des Konzepts gese­
hen. Ministerialrat Thomas Sachsenrö­
der geht davon aus, „dass in bestimm­
ten Bereichen Online-Unterricht den 
herkömmlichen Unterricht ergänzen" 
könnte. So sei es vorstellbar, dass 
Abiturienten über die Videokonferenz 
als Zusatzangebot z. B. eine Fremd­
sprache an ihrer Berufsschule erler­
nen . Ähnlich sieht es der Schulleiter 
der lngolstädter Berufsschule, Dietmar 
Tank: „Telelernen hat seinen größten 
Vorteil in der Überbrückung von 
großen Entfernungen . Das könnte spä­
ter einmal besonders gut für die Um­
schulung und die Weiterbildung ge­
nutzt werden. Schule im traditionellen 
Sinn kann dadurch natürlich nicht er­
setzt werden, denn auch bei der be­
ruflichen Bildung geht es um Fragen 
der Erziehung und der Wertevermitt­
lung. Und das kann im virtuellen 
Raum nicht so stattfinden wie im nor­
malen Klassenzimmer." D 
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Er ist so wichtig, 

dass sich nicht 

nur Hersteller, son­

dern auch For­

schungsinstitute, 

Der richtige Schulran­
zen? Nicht nur Eltern 
von Erstklässlern kön­

nen davon ein Lied singen . 
Das Angebot in den Fach­
geschäften und Kaufhäu­
sern ist, gerade zum Schul­
jahresbeginn, schier unüber­
schoubar. Soll es einer aus 
Kunststoff oder aus Leder 
sein, der braune im Hoch­
format oder doch vielleicht 
der kleine gelbe? SCHULE 

der Höhe über die Schul­
tern hinausragen . Emp­
fehlenswert ist, gerade für 
Schulanfänger, ein Hoch­
format, da dadurch die 
Wirbelsäule weniger be­
lastet wird . 

• Die Schultasche sitzt op­
timal, wenn die Trage­
gurte gepolstert, mindes­
tens vier Zentimeter breit 
und leicht verstellbar sind. 
Zu empfehlen sind Auto­
matikgurte, die von Kin­
dern leicht bedient wer­
den können . 

• Den Schutz des Kindes 
bei Dunkelheit oder Däm­
merung erhöhen Reflek­
toren auf ollen drei Sei­
ten des Schulranzens oder 
fluoreszierende Flächen . 

Schulranzen, die diesen An­
forderungen entsprechen*, 
gibt es in fast ollen Fachge­
schäften und Kaufhäusern, 
zu Preisen zwischen 90 und 
170 Mark. Der Großteil die­
ser so genannten Leicht-

die Tasche greifen . Doch 
das lohnt sich . Denn Leder­
ranzen sind nicht nur sehr 
robust, sondern sie können 
auch repariert und somit 
viele Jahre verwendet wer­
den. Eine Liste der Herstel­
ler, die Schultaschen aus um­
weltfreundlichem Material 
anbieten, kann von der Re­
daktion SCHULE aktuell be­
zogen werden. 

Bleibt ein letzter Aspekt -
das Gewicht des Schulran­
zens . Allgemein gilt hier, 
dass er mit Inhalt 10 bis 12 
Prozent des Körpergewichts 
des Kindes nicht überstei­
gen sollte. Dass dieser Wert, 
wie das Deutsche Institut für 
Normung in Berlin missbilli­
gend feststellt, „in der Pra­
xis häufig überschritten 
wird", kann die Redaktion 
aufgrund vieler Anfragen 
nur bestätigen. 

Um hier Abhilfe zu schaf­
fen, ist Eltern zu roten, zu­
sammen mit den Kindern 

Der richtige Ranzen 
Uerbraucherorgani­

sationen und 

Uersicherungsträger 

mit ihm beschäf­

tigen. Die Rede ist 

uom kindgerechten 

Schulranzen. 
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aktuell ist dieser Frage ein- · 
mal nachgegangen und hat 
aus den einschlägigen Rat­
gebern, die von den ver­
schiedensten Organisatio­
nen, unter anderem auch 
vom bayerischen Fomilien­
und Gesundheitsmin isterium 
sowie dem Kultusministerium, 
herausgegeben werden, die 
wichtigsten Empfehlungen 
zusammengestellt. 
• Ein Schulranzen passt 

dann, wenn er im obe­
ren Teil der Wirbelsäule 
aufliegt und möglichst 
nah am Körper getrogen 
wird. Ein stabiles und ge­
polstertes Rückenteil mil­
dert den Druck und stützt 
den Lendenwirbelbereich 
ob. 

• Der Schulranzen sollte we­
der in der Breite noch in 

schulronzen ist jedoch aus 
Kunststoff, der häufig PVC 
enthält - ein Stoff, der die 
Umwelt belastet. Wer noch 
umweltfreundlichen Alterna­
tiven sucht, kann z. B. auf 
Schulranzen aus Naturleder 
ausweichen. Allerdings wird 
in den meisten Geschäften 
davon nur ein kleines Sorti­
ment angeboten, das wenig 
ansprechende Modelle ent­
hält, die zudem für Erst­
klässler meist nicht geeignet 
sind. 

Seit einiger Zeit gibt es 
jedoch Hersteller, die über 
den Versandhandel Schul­
ranzen für alle Altersstufen 
anbieten - aus pflonzenge­
gerbtem Leder, mit farben­
frohem Design und gerin­
gem Gewicht. freilich muss 
man dafür etwas tiefer in 

die Schultasche zu packen, 
damit sie nur das mitnehmen, 
was laut Stundenplan am 
nächsten Tag im Unterricht 
benötigt wird. Für Atlanten 
oder andere Bücher, die 
man seltener braucht, bietet 
sich ein abschließbarer 
Schrank im Klassenzimmer 
an . Dieser muss nicht neu 
sein und kann der Schule 
auch von Eltern spendiert 
werden. Eine praktikable 
Lösung, die wenig kostet 
und den Rücken der Kinder 
spürbar entlastet. 

*Die Stiftung Warentest 
hat 75 Modelle getestet - in 
Heft Nr. 7/7996. Die Aus­
gabe kann bestellt werden 
unter folgender Telefonnum­
mer: (07 80)2 32 73 73 . D 





Mathematikunterricht 

Zur 'Steigerung der Effizienz des mathematisch-natur­
wissenschaftlichen Unterrichts' wird in diesem Schul­
jahr in ganz Deutschland ein gleichnamiges Programm der 
Bund-Länder-Kommission durchgeführt. Für das Fach 
Mathematik wurde das Land Bayern mit der Federführung 
betraut. Bundesweit werden 30 so genannte 'Sets' aller 
Schularten , bestehend aus einer Pilotschule und einem 
Netzwerk von etwa fünf weiteren Schulen, daran teilneh­
men. Bayern beteiligt sich mit insgesamt vier 'Schul­
sets' an diesem Programm. 

AIDS-Prävention 

'LIZA - Leben in Zeiten von AIDS' heißt ein neues Pro­
gramm zur Aids-Prävention, das sich an die Schüler der 
8. und 9. Klassen wendet. Es wurde in enger Zusammenar­
beit unter anderem mit wissenschaftlichen Instituten, 
Fachleuten aus den AIDS-Beratungsstellen und AIDS-Hil­
fen sowie den Gesundheitsämtern entwickelt. Begleitend 
zum Probelauf werden zunächst in zwei Lehrgängen an der 
Dillinger Akademie für Lehrerfortbildung 25 Lehrkräfte 
mit den Grundlagen des neuen Präventionsprogramms ver­
traut gemacht. 

Reform der Unter- und Mitte lstufe 

Aufgrund eines Landtagsbeschlusses vorn Mai 1998 wird 
seit diesem Schuljahr an über 30 bayerischen Gymnasien 
ein Modellversuch zur Reform der Unter- und Mittelstufe 
durchgeführt. Zweck des Versuches ist es, die Einstün­
digkeit von Fächern zu beseitigen, die Häufung von 
Fächern in den pädagogisch schwierigen Pubertätsklassen 
zu reduzieren, die Fächer Chemie und Physik an sprach­
lichen Gymnasien zu stärken und Sozialkunde wieder als 
eigenständiges Fach einzurichten . 

Schül e r- und Abs o lve ntenprognose 

Nach der neuesten Schüler- und Absolventenprognose des 
Kultusministeriums wird die Gesamtzahl der Schüler an 
allgemein bildenden und beruflichen Schulen in Bayern 
bis zum Schuljahr 2004/05 mit 1,89 Millionen ihren 
Höchststand erreichen und anschließend bis zum Schul­
jahr 2020/21 auf 1,49 Millionen zurückgehen . 


	Page 1
	Page 2
	Page 3
	Page 4
	Page 5
	Page 6
	Page 7
	Page 8
	Page 9
	Page 10
	Page 11
	Page 12
	Page 13
	Page 14
	Page 15
	Page 16
	Page 17
	Page 18
	Page 19
	Page 20



